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Jagdbilder aus Hindoſtan.



Jagdbilder aus Hindostan.

Wir führen unſere jungen Freunde in das wunderbare Land der älteſten

Mythe der Welt, in das Land, von welchem aus ſich der Uranfang der Kultur

über die Menſchheit verbreitete, und von deſſen ehemaliger Herrlichkeit koloſſale

Denkmäler Zeugniß geben, in das paradieſiſche Reich, wo die Natur aufs groß

artigſte ihr Füllhorn ausſchüttet, wo die tropiſche Vegetation der Pflanzen- und

Thierwelt aufs üppigſte wuchert – nach Oſtindien. Nördlich von dem rieſig

ſten Gebirge der Welt, dem Himalaya, begrenzt, ſind die beiden großen Halb

inſeln, welche das Land bilden, von den Wellen des Oceans umſpült, und wäh

rend Indiens Alpen durch die kalten Luftſtröme, welche ſie dem Süden zuführen,

eine geſunde, friſche Temparatur verbreiten, beſtreicht milde Seeluft das Flachland

und kühlt die von der tropiſchen Sonne erhitzten weiten Ebenen. Dem Gebirge

entquellen klare Gewäſſer, die zu mächtigen Strömen anwachſen, die größten ſind

der Indus und der heilig gehaltene Ganges, die mit ihren Nebenflüſſen den

Segen der Fruchtbarkeit ſpenden. Unermeßliche Wälder voll der köſtlichſten und

ſeltenſten Baumarten, welche nur in dieſem Himmelsſtriche vorkommen, und

welche ihre Ausläufe in dem auf ſumpfigem Boden wachſenden dichten Unterholze

(Dſchungeln) haben, bergen in Maſſe die eigenthümlichſte Bevölkerung, darunter

jene Koloſſe der Thierwelt, die in ihrer Wildheit der Schrecken der kultivirten

Umgebung ſind, wenn ſie ihre Verſtecke verlaſſen und in den Bereich der Men

ſchen kommen, um zu rauben und zu verwüſten.

Hindoſtan iſt das Reich des prachtliebenden, verweichlichten und in üppiger

Schwelgerei lebenden Radſchah (Fürſten), des heiligen, allen Ständen bevorzug

ten Braminen bis zum aus der menſchlichen Geſellſchaft verſtoßenen Paria,
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an deren Religion, Kaſtenweſen, Sitten und Gebräuchen die britiſche Oberherr

ſchaft, welche ſich dieſes Land zum größten Theile unterwarf, wenig oder gar

nichts zu rütteln vermochte, das, in der Maſſe ſeiner Bevölkerung den Einflüſſen

des Abendlandes unzugänglich, die Stufe der Bildung nicht verläßt, auf der es

ſchon vor Jahrtauſenden ſtand. Während in prächtigen Paläſten ein Heer von

Sklaven dem unumſchränkten Gebieter dient und immer neue Genüſſe, um die

Lüſte des Ueberſättigten zu befriedigen, ihm zu Gebote ſtehen, ein Wink von ihm

über Leben und Tod von Tauſenden gebietet, begnügt ſich der gemeine Hindu,

dem ein weißes Tuch, um Kopf und Schultern gewunden, hinreicht, die Blöße

zu bedecken, in den Dörfern oder an einſamen Wohnplätzen mit einer Hütte aus

Bambusrohr und Lehm, mit Palmblättern gedeckt, welche er, wie ſein Feld, um

zäunt, damit es gegen die Einfälle wilder und reißender Thiere dürftigen Schutz

gewährt.

Wohl ſind die an den Ufern der Ströme gelegenen Niederungen die geſeg

netſten und fruchtbarſten. Die Natur hat ſich hier in ihrem Reichthum überboten.

Wogende Reisfelder bedecken den Boden, eine Pflanzenfülle, wie ſie die tropiſche

Sonne nirgends in der alten Welt erzeugt, die köſtlichſten Gewürze, Gewürznelken,

Pfeffer, Muskatnüſſe, Cardomomen, Ingwer, Zimmt, hauchen aromatiſchen Duft

aus, die herrlichſten Früchte haben hier ihre Heimath; aber im Schilfe lauert der

Gavial, das gefräßige Krokodil, das aus dem Schlamm, in dem es ſich wälzte,

hervorſchießt, um ſich das Menſchenopfer, welches unvorſichtig ihm nahte, zu

holen; in die Hütten ſchleicht ſich giftiges Gewürm, aus dem Dickicht der Ur

wälder und dem Geſtrüpp der Dſchungeln brechen Rudel von Elephanten, um

mit ihren gewaltigen Füßen zu zerſtampfen, was ihnen nicht zum leckeren Fraße

dient, und wehe, wenn der Löwe, der Tiger und das andere Wild vom grimmi

gen Katzengeſchlecht aus ſeinem Verſteck mit lechzender Zunge nach dem Waſſer

geht! – Auf ihrer mit Blut bezeichneten Spur ſchonen ſie nichts Lebendes, es

fällt ihnen zur Beute, wenn nicht die tödtende Waffe oder die Liſt des Menſchen,

der ſich ſeiner Feinde zu erwehren ſucht, ſie erreicht.

Verſuchen wir, dieſe Thierwelt im Einzelnen zu ſchildern; ihr Leben in der

Einſamkeit, ſie ſelbſt im Kampf unter ſich und mit dem Menſchen.

In Heerden zu mehreren hundert Stück durchzieht der Elephant in der

Wildniß die Urwälder ſowohl des indiſchen Feſtlandes, als der größeren Inſeln,
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Ceylon, Java, Borneo, Sumatra. Kommen dieſe Koloſſe auf ihren Wanderungen

in das Flachland, ſo nehmen ſie die Weibchen mit den Jungen in die Mitte;

ein älterer Elephant führt ſie an. Waſſerreiche Gegenden ſuchen ſie auf, denn ſie

baden ſich gerne; Feuchtigkeit iſt ihnen nothwendig, um die trockene Haut zu netzen,

welche ſonſt riſſig wird; ſie ſchwimmen mit Leichtigkeit und große Ströme ſind

ihnen kein Hinderniß auf ihren Zügen. -

Wahrhaft fürchterlich iſt es, dieſe Ungeheuer durch das Dickicht brechen zu

ſehen, wenn ſie ſich über die Fläche verbreiten und in die Reis- und Zuckerfelder

einfallen, Aeſte von Mannesſtärke mit ihrem Rüſſel von den Bäumen brechen,

als wären es Strohhalme, und ſonſt die größten Verwüſtungen anrichten. Die

ſtärkſten Umzäunungen und ſonſtigen Pfahlwerke weichen ihrer Kraft und die

unbewehrten Einwohner fliehen vor den Zerſtörern. Dieſelben Thiere aber, welche

in ihrem wilden Zuſtande die Geißel des Landes ſind, werden gezähmt und ſind

die nützlichſten Hausthiere, gelehriger und verſtändiger als der Hund, lenkſam

dem Willen eines Kindes folgend. – Mit ihrer ungeheuren Kraft bewegen ſie

die ſchwerſten Laſten, unter dem Baldachin, auf ihrem breiten Rücken, der mit

köſtlichem Teppich behängt iſt, ruht der Nabob und läßt ſich in feierlichem Auf

zuge durch die Straßen tragen, im Kriege, auf der Jagd gegen die reißenden

Thiere, ja im Einfangen von wilden Elephanten leiſten ſie die beſten Dienſte.

Zu gewiſſen Zeiten werden die wilden Elephanten in ihren Verſtecken von

den Eingebornen aufgetrieben und durch große Feuer, welche in ihrer Nähe an

gezündet werden, in die Dſchungeln geſcheucht, wo ſie die Jäger erwarten. Dieſe

Elephantenjagden ſind von den Rajah's oder von dem europäiſchen Gouverne

ments veranſtaltet, Monate lang werden Vorbereitungen hierzu getroffen und

Tauſende von Menſchen werden aufgeboten, um den Erfolg der Jagd ſo ſicher

und ſo glänzend als möglich zu machen. Der abgerichtete Elephant aber muß

ſeine wilden Brüder in die Falle locken. Man ſucht die letzteren zu vereinzeln

und in beſonders hiezu angelegte Schlupfwinkel zu treiben, wohin ſich ihnen der

abgerichtete Elephant mit den Jägern unter Leitung des Führers (Cornak) nach

drängt. Der Gejagte verwickelt ſich im Geſtrüpp; leicht iſt es, ihm Seile unter

die Füße zu werfen, in denen er ſich fängt und bewältigt wird. Bald gewöhnt

er ſich, wenn er ausgetobt hat, an ſein neues Loos, ein paar Monate reichen

oft hin, ihn zu Dienſtleiſtungen abzurichten.
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Die unwiderſtehliche Stärke des Thiers bekundet ſeine impoſante Geſtalt

und ſeine Größe. Es erreicht eine Höhe von 15 bis 18 Fuß, den gewaltigen,

tonnenförmigen Leib, welchen eine rauhe, unbehaarte Haut deckt, die nur an den

Weichtheilen des Bauches verletzbar iſt, ſtützen ſäulenförmige Beine; der Kopf

mit den kleinen Augen und den langen Schlappohren ſcheint mit den Schultern

verwachſen; die beiden gewaltigen Stoßzähne und der Rüſſel, mit welchem er jede

Bewegung vornimmt und vermittelſt dem er die gewaltigſte Kraft entwickelt,

ſind ſeine Waffe. Mit dem fingerartigen Fortſatz des Rüſſels vermag er die klein

ſten Gegenſtände zu erfaſſen. – So plump der Elephant auch in ſeinem Aeußern

erſcheint, ſo bewegt er ſich doch mit Leichtigkeit. Im Kampfe iſt er fürchterlich,

er erſchlägt den Gegner mit dem Rüſſel, durchbohrt ihn mit den Stoßzähnen und

zermalmt ihn unter den mächtigen Füßen. Doch nicht immer. Wir geben hier

die Erzählung eines ſolchen Vernichtungskampfes aus dem Munde des alten

Malayen Radſchid, wie wir ſie durch den Miſſionär Gruber, welcher ihn in ſeine

Dienſte nahm, erfuhren.

A Ein freundlicher Dank und eine wohlgefüllte Büchſe mit Areka, welche der

alte Mann für vollbrachten Botengang eines Abends von dem Miſſionär erhalten

hatte, machte den ſonſt ſo wortkargen Buſchläufer guter Laune, und es fiel dem

Geiſtlichen nicht ſchwer, ihn auf das, was ihn beſonders intereſſirte, die Wildniß

und ihre Gefahren, zu bringen. Was er ſprach, war glaubwürdig; daß bei

manchen Jagdabentheuern ſeine Perſon eine Rolle geſpielt hatte, bewies ſein be

narbter Körper. Er begann:

„Als ich einſt nach Eenloopers jagen ging – aber, Paſtor“, unterbrach

er ſich, „wißt Ihr auch, was das für Thiere ſind?“ –

„Nein, aber Ihr werdet mich darüber belehren!“ entgegnete der Miſſionär.

„Freilich,“ ſprach der Malaye, „Ihr könnt das nicht wiſſen, doch wißt Ihr,

daß wir unſere Elephanten zum Dienſt alle wild einfangen, ſie erſt zähmen und

dann abrichten. Nun ſind aber nicht alle Thiere zu brauchen, vielmehr zeigen

manche gefährliche Eigenſchaften und eine Wildheit, die aller Bemühung, ſie zu

zwingen, ſpottet. Solche Thiere läßt man als unnütz wieder laufen. Aber es iſt, als

ob ſie dann auch von den andern wilden Elephanten ausgeſtoßen wären, denn

dieſe nehmen ſie nicht wieder in ihre Geſellſchaft auf, ſondern jagen ſie fort, weil
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ſie nichts mehr mit ihnen gemein haben wollen. Solche ausgeſtoßene Thiere

durchſtreifen erboſt die Wildniß, und wehe demjenigen, der ihnen lebend in den

Weg kommt, denn da ſie während der Gefangenſchaft die Scheu vor den Men

ſchen verloren haben und von Natur bösartig ſind, ſo hat die letzte Stunde dem

jenigen geſchlagen, den ſie erreichen können. Nichtsdeſtoweniger wird auf ſie

Jagd gemacht, um ſie zu erlegen und ihrer Haut und ihrer Zähne habhaft zu

werden, denn einen weitern Nutzen gewähren ſie nicht. – Das ſind die Een

loopers. Ich erlegte ihrer mehrere, als ich mich in Siam aufhielt. Einſt ſtellte

ich einem beſonders gewaltigen und gefährlichen Thiere dieſer Art nach, deſſen

Spur ich ſchon lange vergebens verfolgt hatte, denn ſie leitete ſtets nach weit

entlegenen und abgeſonderten Sümpfen, wohin die Elephanten-Rudel nie gehen,

weil ſie die dort hauſenden Nashörner und Gaviale fürchten. Da ich ſelbſt nicht

Luſt hatte, mit dieſen Ungeheuern anzubinden, ſo war ich auf meiner Hut und

nahm meinen Aufenthalt in einem dichten Gebüſch am Saume eines Palmen

waldes, wo der Boden ziemlich trocken war und keinen Anziehungspunkt für jene

Feinde bot. Ermüdet von der anſtrengenden Wanderung durch die Dſchungeln

war ich kaum eingeſchlafen, als mich ein entſetzlicher, poſaunenartiger Ton auf

weckte, an welchem ich ſogleich die Nähe des von mir verfolgten Elephanten

erkannte; dieſer Ton hatte aber etwas ſo zorniges, dabei ängſtliches, daß das Thier

durch etwas Beſonderes dazu veranlaßt ſein mußte, ihn auszuſtoßen. Ich erhob

mich, griff ſo ſchnell als möglich nach meinen Waffen und erkletterte einen der

ſtärkſten und höchſten Palmbäume."

„Der Anblick, der ſich mir nunmehr darbot, war ein furchtbarer. Kaum fünfzig

Schritte von dem Baum, der mir zum Schutze diente, ſtand der von mir aufge

ſuchte Elephant, den Rüſſel zum Schlage erhoben, bald heftig ſchnaubend, bald ein

wüthendes Geſchrei ausſtoßend. Seine Ohren waren ein Zeichen ſeiner Angſt und

Wuth – in heftiger Bewegung klappte er ſie laut und auf nieder, und indem

er ſeine plumpen Hinterfüße feſt an einen Baumſtamm preßte, um ſich rückenfrei

zu halten, richtete er nach vorn ſeine Blicke auf einen Gegenſtand, den mir die

Sumpfpflanzen noch verdeckten, die hier in bedeutender Höhe aufgeſchoſſen waren.

Doch vernahm ich ein ſchweinartiges Grunzen und ein ſchweres Stampfen in

dem Geröhrig, ſowie das Wühlen eines plumpen und ſchweren Thiers in dem

Schlamm. Ich wußte nun, woran ich war, zwei koloſſale Gegner hatten ſich

hier getroffen, ihre Wuth und Erbitterung bei einer ſolchen Begegnung konnte
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ich mir denken; ich wußte, daß der Elephant von einem Nashorn, dem er ins

Gehege gekommen, geſtellt worden war; ich konnte vorausſehen, daß die erbitter

ten Rieſen einander nicht lebend vom Platze laſſen würden, und ſah mit der

größten Spannung auf den Ausgang dieſes Schauſpiels, obgleich ich keineswegs

in meinem Zufluchtsorte ſicher war, da der mehr als ſchuhdicke Palmenſtamm,

in deſſen Krone ich ſaß, für den Anprall jedes andern Thieres zwar hinreichend

Widerſtand geleiſtet hätte, aber doch ein Spielwerk für die Kraft der Koloſſe war;

drängten ſie ſich in der Wuth des Kampfes, wenn er ſich hieher ziehen ſollte,

an den Baum, ſo brach er wie Spreu unter der Wucht ihres Leibes zuſammen

und ich wäre verloren geweſen.“

„Glücklicher Weiſe bewährte ſich meine Befürchtung nicht, denn nachdem ſich

beide Gegner ziemlich lange gemeſſen und einander bedroht hatten, fuhr zuerſt

das Nashorn von ſeinem Lager auf, und ich ſah es, die Luft mit geräuſchvollen

Zügen ein- und ausſchnaufend, den Kopf wild umherwerfend, raſend auf den

Elephanten zuſtürzen. Beide Thiere ſtießen ein ſchmetterndes Gebrüll aus, und

dumpfes Krachen der rieſigen Glieder bewies, wie hart ſie an einander gerathen

waren. Der Elephant verſuchte ſeine gewaltigen Zähne in den Leib des Nas

horns zu bohren, allein die dicke Haut desſelben widerſtand; dennoch war der

Stoß, den es von dem auf ihn anrennenden Ungethüm erhielt, ſo gewichtig, daß

es ſtürzte und wie ein ungeheurer Sack die kleine Anhöhe, wohin ſich der Kampf

jetzt gezogen hatte, hinabrollte. Der Elephant ſchien in dem Wahne, ſeinen

Gegner getödtet zu haben, und ſetzte ſich ſogleich in Bewegung, um ſeinen Sieg

durch Vernichtung des Feindes zu vollenden. Schon ſtand er über dem betäub

ten und auf der Seite liegenden Nashorn, faßte mit dem Rüſſel deſſen in die

Höhe ſtehenden einen Vorderfuß und wollte ihm die gewaltigen Zähne in den Leib

ſtoßen, als das Nashorn ſich der Schlinge, welche ſein Bein gepackt hatte, durch

einen gewaltigen Ruck entzog, durch eine raſche Krümmung ſich der Stoßzähne

erwehrte und dann plötzlich mit einer unbegreiflichen Gewandtheit, welche ich dem

plumpen Thiere nicht zugetraut hätte, auf den Füßen und unter dem Bauche des

Elephanten ſtand. Dadurch erhielt es den fürchterlichſten Vortheil über dieſen;

im nächſten Augenblicke hatte es dem wild aufſchreienden Elephanten ſein Horn

von unten auf in den Wanſt geſtoßen und denſelben derart aufgeriſſen, daß die

Gedärme des unglücklichen Eenloopers herausquollen und eine Maſſe von Blut

den Boden überſtrömte. Der Elephant ſtürzte todt zuſammen, daß Nashorn
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beſchnoberte den gefallenen Gegner wie ein Hund, während dieſer noch in den

letzten Zuckungen verſuchte den Rüſſel zu erheben, und entfernte ſich dann lang

ſam und ſchwerfällig, wahrſcheinlich an den empfangenen Wunden leidend, nach

den Sümpfen.“

„Bald umkrochen rieſige Gaviale den todten Elephanten, riſſen ihm zuerſt

die Gedärme aus dem Leibe und verſchlangen ſie mit wilder Gier. Der laute

Schall ihrer zuſammenklappenden Kinnladen zog nach und nach eine ganze Ge

ſellſchaft dieſer Beſtien zu dem fetten Fraße herbei, und ich benutzte die Gelegen

heit zum Rückzuge, welche mir ihre Beſchäftigung bot, um mich durch ſchnelle

Flucht ihrer ſchrecklichen Nähe zu entziehen.“

Mit dieſen Worten beendete der Malaye die Erzählung ſeines Abentheuers.

Im Gegenhalt zu dem gelehrigen Elephanten, der vermöge ſeiner Klugheit und

Geſchicklichkeit offenbar die erſte Stelle unter den intelligenten Thieren einnimmt,

iſt das Nashorn das Abbild der Dummheit. Träge und ſchwerfällig, den Kopf

mit dem matten Auge geſenkt, daß es mit der Naſe faſt den Boden ſchleift,

ſchreitet es daher. Nur kampfluſtig gegen den unvermuthet erſcheinenden Feind,

weicht es ihm aus, wenn es ihn wittert, und verbirgt ſich in den Dſchungeln,

wohin ihm Niemand zu folgen verſucht. Selten leben ſie in Heerden beiſammen;

häufig paarweiſe. Seine dicke, lederartige Haut, welche für eine Musketenkugel

undurchdringlich iſt und deshalb auch ihre Verwendung für Ueberzüge der Schilde

findet, ſowie das Fett, was aus ſeinem Schmerleib gewonnen wird, machen es

zum Gegenſtande einer allerdings ſehr gefährlichen Jagd, im lebenden Zuſtande

iſt es jedoch zu nichts zu gebrauchen. Man tödtet es durch Dſchingals, eine Art

großer Flinten, welche ſechs Loth ſchwere Kugeln ſchießen, und ſucht ſie im Auge,

der Bruſt oder ſonſt an leicht verwundbaren Stellen zu treffen. Fallen ſie in

kultivirte Gegenden ein, was wohl zuweilen geſchieht, ſo ſieht man ſich genöthigt,

die Bevölkerung eines ganzen Diſtrikts gegen ſie aufzubieten, denn die Verwüſtung,

welche ſie in den Feldern anrichten, iſt fürchterlich; pflanzenfreſſend, wie der

Elephant, genügt ihnen nicht der leckere Fraß, welchen ihnen die bebauten Aecker

bieten, ſie reißen mit ihrem Horn den Erdboden auf, wälzen ſich in den Plantagen

und zerſtampfen, was ihnen unter die unförmlichen Beine kommt.

Wie anders der Elephant! der Koloß, ohne den wir uns die Größe

und die Pracht indiſcher Herrlichkeit kaum denken können, der Gegenſtand der
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Verehrung der Hindu, welche in ihm nach den Lehren des Buddha, ihres höchſten

Weſens, das Symbol des höchſten Wiſſens finden, das Zeichen der Souverainität

der indiſchen Fürſten, in deren Hofhaltung ſie ſeit undenklichen Zeiten nicht fehlen

dürfen, das nützliche Hausthier, bei welchem ſelbſt der Arm und dieHand des Menſchen

durch den Rüſſel und ſeinen fingerartigen Fortſatz erſetzt iſt. Mag vieles, was von der

Klugheit des Elephanten erzählt wird, übertrieben ſein, ſo kann doch aus dem feſt Er

wieſenen ſein hoher Grad von Gelehrigkeit und Klugheit nicht angezweifelt werden.

Das Mitgefühl des geſelligen Thieres gegen ſeine Wärter, die Anhänglichkeit gegen

dieſelben, welche ſich in Liebkoſungen und Gehorſam ausſpricht, indem es ihre Be

fehle faſt ſchon im Voraus erräth und ſofort ausführt, wenn ſie ſich ſein Ver

trauen zu gewinnen wiſſen, iſt allbekannt, dagegen aber auch ſein Widerwillen

gegen muthwillige Neckereien, die ihn zur höchſten Wuth reizen können, und vielen

Vorwitzigen ſchon das Leben koſteten. In dieſem Falle macht es das volle Recht

ſeiner Stärke geltend. -

Wenn der Elephant, einmal unter der Herrſchaft des Menſchen und ihm

unterthan, dazu dient, ſeines Gleichen im wilden Zuſtande aufzutreiben und zum

Fange derſelben weſentlich beizutragen, ſo iſt er der geſchworne Feind der reißen

den Thiere, welche, eine Geißel der Menſchheit, ihre Verſtecke nur verlaſſen, um

Tod und Verderben in ihrem Gefolge zu verbreiten. Der grimme Löwe, der

blutdürſtige Tiger, findet in dem Elephanten ſeinen Gegner, der unter der Lei

tung ſeiner Führer ſie aufſucht, den Kampf mit ihnen beſteht und ſie vernichtet.

In den feuchten Tiefen der Urwälder, in welche der Eingeborne nur ſelten

eindringt, weil er die ſtinkenden Nebel der Sümpfe, die tödtlichen Peſtdämpfe,

welche ſie aushauchen, fürchtet, birgt das Geklüft das Lager des Tigers, wo

er mit ſeinen Jungen hauſt, und von wo aus er ſeine Raubzüge macht, um die

noch zuckende Beute in ſein Bereich zu ſchleppen. Aber in dieſen Prachtwäldern,

wo der Balſambaum wächſt, deſſen koſtbares Oel die Schmerzen lindert und Wun

den heilt, und der Kampherbaum, aus deſſen Rinde das treffliche Harz träufelt,

werden die ſeltenen Stämme niedergeſchlagen, welche das wohlriechende Adlerholz

liefern, das mit Gold aufgewogen und in Hindoſtans Götzentempel zum duften

den Opfer verbrannt wird; kühne Abentheurer, welche den Gefahren dieſer ge

heimnißvollen Wildniß trotzen, fällen die Ebenholz- und andere koſtbare Bäume,

welche die Stoffe zu den feinſten Arbeiten liefern. An dieſe Schätze müſſen ſie
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ihr Leben ſetzen. Beſtändig bedroht von den entſetzlichſten Gefahren, die ſcharfen

Sinne immer wachhaltend, müſſen ſie ſich, um zu ihrem Ziele zu gelangen, gleich

dem Fuchs durch die Dſchungeln, durch das Dickicht hindurchwinden, fortwährend

in Gefahr von dem Tode, der in tauſend Geſtalten auf ſie lauert, auf die gräß

lichſte Weiſe ereilt zu werden. Sie ſind es, welche uns mit jenen entſetzlichen

Scenen bekannt machen, welche durch die einander beſtändig bedrohenden eigent

lichen Fürſten der Wälder hervorgerufen werden, und die uns Zeugniß geben

von dem unheimlichen Treiben in der Wildniß.

Von dieſem nur ein Beiſpiel. Ein Cingaleſe, der ſich in die Tiefe jener

Wälder gewagt, erzählte:

„Da mir der Abhang in die Schlucht, welche mich von dem Walde auf

der andern Seite trennte, unerſteiglich ſchien, ſo verſuchte ich es, mir einen Weg

durch die Dſchungeln weiter aufwärts zu bahnen, denn dort ſchienen die Wände

des Abgrundes weniger ſteil und gefährlich. Allein ich wagte dabei mein Leben,

denn ich hatte bemerkt, daß hie und da in dem ſtacheligen Geniſt dürre, abge

ſtreifte Häute der Brillenſchlange hingen, und der Wind, welcher von droben

herabwehte, trug mir den katzenartigen Geſtank zu, mit dem die Ausleerungen

der Tiger die Gegend weit um ihr Lager erfüllen. Dennoch konnte ich nicht

bleiben, wo ich war, denn es ſank die Sonne und ich mußte meinen Platz, an

welchem ich mich ſicher befand, zu erreichen ſuchen, ehe es Nacht wurde, ſonſt

wäre es um mich geſchehen geweſen. Ich drang alſo friſch in das Dickicht ein

und ſuchte ſoviel als möglich alles Geräuſch beim Niedertreten des Unterholzes

und des Geröhrigs zu vermeiden. Nicht lange ſchlüpfte ich durch das faſt zehn Fuß

hohe naſſe Gras, ſo raſchelte es rechts vor mir; eine rieſige Cobra richtete «ſich

pfeilſchnell und mit wildem Ziſchen empor. Gefaßt auf ſolche Feinde, deckte ich

mich ſchnell vermittelſt meines linken Arms, den ich mit dem wollenen Mantel

umwickelt hatte, in welchen ſich die Schlange verbiß. Mit dem Kris, den ich in

der Rechten hielt, ſchlitzte ich dem Wurme die Kehle auf, daß er ſich zuckend auf

dem Boden wand, und ſetzte ungehindert meinen Weg weiter fort. Aber bald

war ich auf einer jener ekelhaften Stellen, welche zu dürr ſind, als daß dort

Gras wachſen könnte. Hier war der heiße, nackte Boden mit großen, platten

Steinen bedeckt, zwiſchen welchen gelber Sand ſich zeigte; Skorpione und Tau

ſendfüße krochen hier in Menge umher. Dieſen auszuweichen, mußte ich aber
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mals die Richtung meines Weges ändern, und ich kam nun dem Theile des

Geniſtes näher, woher der häßliche Geruch vom Winde getrieben wurde.“

„Ich lockerte mein Meſſer in der Scheide und legte mich zur Erde, um mit

großer Vorſicht durch die Dſchungeln zu kriechen. Als ich vielleicht hundert Schritte

weit gekommen war, hörte ich das mir wohlbekannte Quicken der jungen Tiger,

und ich lauſchte aufmerkſam, ob ich nicht die Nähe des alten zu fürchten hätte.

Allein ich vernahm nichts. Sicher hierdurch gemacht, hoffte ich mich an der ge

fährlichen Stätte vorbeiſchleichen zu können, und dieſe Abſicht wurde in dem

Theil des Dſchungels, in welchem ich dem Lager näher kam, dadurch begünſtigt,

daß das hohe Schilf ein förmlich verſchlungenes Dach bildete. Plötzlich aber

erblickte ich, nachdem ich ſchon an der gefährlichen Stelle vorüber zu ſein ver

meinte, weil ſich der Graswuchs zu lichten begann, die auf der Erde lang aus

geſtreckt liegende Tigerin, welche ihre drei Jungen ſäugte. Ihr Lager war ein

etwa zwanzig Schuh ins Gevierte enthaltender Platz am Fuße eines Abhangs,

auf deſſen Höhe ſich ein einzelnſtehender ungeheurer Feigenbaum befand. Das

Gras auf dem Raume, wo die Thiere lagen, war gänzlich niedergetreten und

bildete ein weiches Lager, bedeckt mit dem Kothe von denſelben und unzähligen

Knochen, welches zuſammen den peſtilenzialiſchen Geſtank verbreitete. Die Tigerin

war eine der größten ihrer Gattung; ſie ſchlief, auch ſchien ſie vom letzten Mahle

noch geſättigt; der Wind wehte mir entgegen, hätte ſie meine Spur gehabt, ſo

wäre ich verloren geweſen. So konnte ich mich noch zurückziehen und die An

höhe gewinnen, vielleicht ſie mit meinem Rohre von dort aus erlegen, denn der

rechte Jäger läßt ſich eine ſolche Beute nicht entgehen, ſtünde auch ſein Leben

dabei auf dem Spiele; traf die Kugel nicht, ſo war ich die Beute des Unthiers.“

„Ueber den Abhang gebogen, konnte ich das Lager überſchauen. Die Jungen

umſpielten die Mutter; eben war eines auf den Rücken derſelben geklettert, als

ich aus ſeiner Schnauze ein Gebläſe, ähnlich dem einer gereizten Katze vernahm;

ſeine Augen ſtanden glühend im Kopfe und ſtarrten rechts empor nach einem

Gegenſtande, welchen ich nicht zu ſehen vermochte. Bald belehrte mich ein lautes

Ziſchen über die Angſt des jungen Thiers. Die Tigerin erhob den Kopf, entſetzt

öffnete ſie den Rachen bis zum Schlund und ihrer Bruſt entfuhr das furchtbare

Knurren, welches den erwachenden Grimm dieſes Thieres anzeigt. Eine Schlange

erhob ſich ſeitwärts; ihre Augen glühten gleich Karfunkeln, ſtarrten nach der
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Gruppe der Thiere, und während die jungen Tiger ſich unter dem Bauche ihrer

Mutter vor dem gefürchteten Feinde zu verbergen ſuchten, fuhr die Tigerin plötz

lich mit ungeheurer Schnelligkeit auf und hieb mit den Vordertatzen nach der

Schlange, um dieſe mit einem Schlage zu zermalmen. Aber die Gegnerin wich

aus; ihr Hals ſchwoll an und ihr langgeſtreckter Leib ſpannte ſich wie eine Stahl

feder zum furchtbaren Angriff. Der Tiger ſtutzte; er legte die Ohren zurück und

duckte ſich, um den gefürchteten Biß zu pariren. Er ließ wieder ſein heiſeres

Knurren vernehmen, das ſich zum markerſchütternden Gebrüll ſteigerte. Plötzlich

fuhr die Schlange wie ein Blitzſtrahl nach ihm herab und der Tiger nach ihr

empor; ihre Zähne hatten ihn oberhalb der Nüſtern getroffen, aber eben ſo ſchnell

lag ſie zerfetzt unter ſeinen Füßen; in wüthendſtem Grimm würgte er die blu

tenden Theile in den dampfenden Schlund hinab. Dann legte ſich das Raub

thier knurrend nieder, es leckte ſich die breiten Tatzen vom Blute der Schlange

rein und liebkoſete dann, ſcheinbar ruhig, ſeine Jungen, welche wieder an den

Zitzen zu ſaugen begannen. Aber auf einmal ward es unruhig, es ſchüttelte den

Kopf, rieb ſich mit der Tatze das Geſicht und ſuchte mit der langen, blutrothen

Zunge jene Stelle zu erreichen, wo es von der Schlange gebiſſen worden war.

Seine gewaltigen Glieder zitterten, wie von innerem Krampfe zuſammengezogen

wand und krümmte es ſich, es richtete ſich auf, ſchüttelte die Jungen wild ab,

brüllte und taumelte wie trunken umher, ſtürzte, wühlte mit dem Haupte in der

Erde, kam wieder auf die Füße, brach in ein entſetzliches Wehgeſchrei aus und

ſank abermals wie vom Blitz getroffen zuſammen. Sein Stöhnen war fürchter

lich, der Leib hob und ſenkte ſich, röchelnd verſuchte der Tiger vergebens nach

Luft zu ſchnappen, er wälzte ſich im gräßlichſten Todeskampfe auf dem Rücken

und verwundete ſich mit den Krallen, die er ſich ſelbſt in die Seite ſchlug, als

wollte er die Urſache ſeiner Schmerzen aus dem Leibe entfernen. Auf einmal

wurde er ſtill, ſeine Muskeln erſchlafften, noch einiges Zucken in den Gliedern

und er hatte verendet.“

„Die Jungen ſahen winſelnd dieſem Schauſpiele zu. Sie ſchnobberten noch

am dem Leichname ihrer Mutter, als ich, meinen Platz verlaſſend, hinzukam; ein

paar Kolbenſchläge tödteten ſie. Das Fell der erlegenen Beſtie aber nahm ich

mit mir."

Nicht allein die kühnen Wagehälſe, welche ihre Haut in den Wäldern zu

Markte tragen, wie unſer Erzähler, ſind den Angriffen dieſer Erbfeinde des Men
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ſchen bloßgegeben, ſie kommen auch aus ihren Schlupfwinkeln heraus, umkreiſen

die Dörfer und beſchleichen ihre Beute. In gräßlichem Sprunge ſtürzen ſie auf

das unglückliche Opfer, ſie ſchlagen es nieder, zerfleiſchen es mit den gewaltigen

Zähnen und ſättigen ſich in ſeinem Blute. So verſchwinden alljährlich Tau

ſende, und zur Zeit iſt es noch nicht gelungen, ſelbſt nicht in dem Bereich der

engliſchen und holländiſchen Beſitzungen, dieſe Raubthiere erheblich zu vermin

dern, trotz der großen Jagden, welche auf ſie angeſtellt werden, und wobei wieder

der Elephant eine ſo bedeutende Rolle ſpielt.

„Wir, Major Fitzwilliams und ich,“ erzählt der engliſche Capitän Lamb,

„waren im Auftrag der oſtindiſchen Compagnie einer Geſandtſchaft an den Gou

verneur von Batavia beigegeben, welche den Zweck hatte, einige Differenzen zu

ſchlichten, die durch die Kommandirenden zweier Handelsſchiffe unter engliſcher

und holländiſcher Flagge herbeigeführt worden waren, und zugleich einige Be

ſtimmungen, um ähnlichen Wiederholungen vorzubeugen, feſtzuſetzen. Unſere Auf

nahme war die freundlichſte, doch zogen ſich die Unterhandlungen etwas in die

Länge." -

„Unterdeſſen war der Gouverneur bemüht, uns den Aufenthalt auf Java ſo

angenehm als möglich zu machen. Das ſonſt ungeſunde Klima, das in der Re

gel nachtheilig auf die neuen Ankömmlinge einwirkt, hatte auf uns glücklicher

weiſe keinen Einfluß, und wir folgten gern der Einladung unſeres Wirthes, ihn

auf ſeinem Landhauſe zu beſuchen, wo er uns zu Ehren ein Feſt veranſtaltet

hatte.“

„Das Landhaus, in holländiſchem Styl gebaut, war mit aſiatiſcher Ueppig

keit ausgeſtattet. Ungefähr drei Stunden von der Hauptſtadt, nicht weit von

der Meeresküſte entfernt, führte der Weg, eine mit den herrlichſten Bäumen be

ſetzte Allee, durch die mit fruchtbaren Reisfeldern bebaute Gegend, welche von

dichten Wäldern begränzt war. Wir zogen es vor, begleitet von unſeren Die

nern, auf zwei trefflichen arabiſchen Roſſen, welche uns der Gouverneur zur Ver

fügung geſtellt hatte, nach der Beſitzung zu reiten, als uns, nach der Sitte des

Landes, in Palankinen ſchaukelnd dahin tragen zu laſſen.“

„Das Feſt beſtand in einem großen Ball, koſtbaren Abendeſſen und einer

Illumination, die ſich bei den vielen Kanälen und Waſſerbehältern, welche ſich
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in der Nachbarſchaft des Landhauſes befanden, ſehr ſchön ausnahm. Nicht nur die

Familien der bei der holländiſchen Regierung angeſtellten höheren Beamten waren

anweſend, es befanden ſich unter den Eingeladenen auch mehrere junge eingeborene

Fürſten aus dem Innern des Landes (denn die Holländer beſitzen nur die Küſten

ſtriche), welche, der Kultur keineswegs abhold, ſich ſo viel davon angeeignet hat

ten, um ſich mit Leichtigkeit auch in europäiſchen Zirkeln bewegen zu können."

„Den andern Tag nahmen wir von den Einrichtungen der großen Oekono

miegebäude jener Beſitzung Einſicht. Holländiſche Reinlichkeit und großer Reich

thum bei der Fülle der Produkte des Landes, welche hier zu finden ſind, ſpra

chen ſich dort überall aus. Eben beſichtigten wir den großen Raum, der den

gezähmten Elephanten angewieſen war, als ein Weib auf den Aufſeher, welcher

uns herumführte, zuſtürzte, ſeine Kniee umfaßte und ihn verzweiflungsvoll in der

uns unverſtändlichen Landesſprache anflehte.“

„Ein Tiger, der die Niederlaſſung ſchon ſeit mehreren Wochen unſicher

machte, denn mehrere Stücke Hornvieh waren ihm bereits zum Opfer geworden,

hatte eines ihrer beiden Kinder, welche harmlos am Fluſſe, der nicht weit von

ihrer Hütte entfernt war, ſpielten, überfallen, zerfleiſcht und fortgeſchleppt, das

andere hatte ſich nur mit Mühe retten können und der Mutter die Unglücksnach

richt gebracht.“

„So ſelten ſich die reißenden Thiere bis in dieſe Gegend begaben, ſo war

die Veranlaſſung zur Treibjagd auf dieſen Räuber jetzt vorhanden, die auch ſo

gleich ins Werk geſetzt werden ſollte. Daß wir beiden, der Major und ich, bei

dieſer Parthie nicht fehlen durften, verſteht ſich von ſelbſt, ſo wenig als die ja

vaniſchen Rajah's, welche, ſo verweichlicht ſie ſonſt ſind, bei dieſen Kämpfen eine

Kühnheit, Ausdauer, Muth und Gewandtheit zeigen, die allen Gefahren eines

ſolchen Unternehmens ſpotten."

„In wenigen Stunden war eine große Anzahl Treiber aufgeboten, welche

das Wild aufſcheuchen ſollten; die für die Jagd am tauglichſten gefundenen Ele

phanten wurden ausgeſucht und ihnen die thurmartigen Baldachine aufgeſchirrt,

in denen wir und mehrere der Geſellſchaft Platz nehmen ſollten. Andere, na

mentlich die Eingeborenen, beſchloſſen, die Jagd zu Pferde mitzumachen, und zo

gen dem Feuergewehr, mit welchem die Rüſtkammer des Gouverneurs reichlich

verſehen war, die inländiſchen Waffen, Lanze, Bogen und Pfeil, welche ſie vor

8
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trefflich zu handhaben wiſſen, vor. Kühne Schikari's (Jäger), welche im Auf

ſtöbern der Raubthiere beſondere Geſchicklichkeit haben, vertheilten die Mannſchaft

und ordneten das ſonſt Nöthige. Nach einem tüchtigen Mittagsmahle, bei wel

chem der feurige Conſtantia - Wein nicht geſpart wurde, ſetzte ſich der Zug in

Bewegung, durch die Gärten nach dem Fluſſe zu der Stelle, wo der Tiger ſich

ſeine Beute geholt hatte.“

„Hier wurde Halt gemacht, ſorgfältig die Spur des Raubthiers aufgeſucht

und gefunden; ſie führte nicht nach dem Walde, ſondern demſelben entgegenge

ſetzt in die auf weiter Fläche ausgedehnten Reisfelder, welche, kurz vor der Ernte,

in reicher Fülle prangten. Nach dieſer Seite drangen nun, die Schikari's an der

Spitze, die Treiber in die Felder ein; unbekümmert, ob die Frucht der Mühen

eines ganzen Jahrs unter den Füßen unſerer Thiere vernichtet wurde, folgten

wir nach. Manches Wild wurde aufgeſcheucht, das hier ſeinen Verſteck hatte,

große Affen ſuchten ihr Heil in der Flucht oder ſuchten ſich auf hohe, einzeln in

den Feldern ſtehende Bäume zu retten, von wo aus ſie uns in poſſierlicher Stel

lung, als wie zum Widerſtande, die Zähne entgegenfletſchten. Die Fährte des

gefürchteten Tigers wurde immer unſicherer, da ſich viele Gänge in den Feldern

kreuzten – da ertönte auf einmal der eigenthümliche Schrei eines der Verfolger

als Signal – ein Lager des Raubthiers, das es erſt vor Kurzem verlaſſen ha

ben mußte, denn die Ueberreſte eines friſch verzehrten Mahles, blutige Körpertheile

und Knochen, lagen umher, war aufgefunden worden. Das aber waren keine

menſchlichen Gebeine, von dem fortgeſchleppten Kinde keine Spur! Die Vermu

thung ward zur Gewißheit, nicht eine, ſondern mehrere dieſer Beſtien mußten ſich

hier verhalten; wir waren an das Verſteck eines zweiten Tigers gekommen.“

„Unſer Cornak, der Führer des Elephanten, der ihm auf dem kurzen Nacken

ſaß, brauchte ſeinen Stachel, die eiſerne Spitze, mit welcher er das Thier lenkte,

faſt gar nicht; er ließ es ſich ſelbſt ſeinen Lauf wählen. Von Zeit zu Zeit hob

der Elephant ſeinen Rüſſel und ſog mit lautem Schnarchen die Luft ein, als

wollte er durch den Geruch den Aufenthalt des Feindes erforſchen; er ging vor

ſichtig und unſchlüſſig weiter, blieb ſtehen und trabte dann nach einer entgegen

geſetzten Seite, als habe er ſich geirrt, wieder zurück, bis er eine neue Richtung

einſchlug. Endlich bemerkten wir eine gewiſſe Unruhe an ihm. Der Rüſſel war

in ſteter Bewegung nach oben, ſein Gang vorſichtiger; auch die Pferde, deren

Reiter uns umſchwärmten, ſträubten die Mähnen, alle Anzeichen waren vorhan
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den, ein Tiger war in der Nähe. Der Kreis der Treiber ſchloß ſich enger, mit

höchſter Spannung erwarteten wir, die Doppelbüchſe zum Schuß bereit, den kri

tiſchen Augenblick. Da hörten wir plötzlich einen entſetzlichen menſchlichen Schrei,

der uns durch Mark und Bein drang, er kam von einem Jäger, der unter den

Krallen des Tigers zuſammenſtürzte – ein heiſeres Brüllen, gleich darauf meh

rere Schüſſe, ein Raſcheln im Feld, wir ſahen den grimmen Kopf des gehetzten

Feindes, deſſen Leib ſich auf eiliger Flucht durch die dichten Halme wand, zu

gleich aber einige Schritte vor uns, aus der Pflanzung hervorlugend, einen zwei

ten Tiger, uns in dem weit aufgeriſſenen Rachen das fürchterliche Gebiß zeigend,

mit blutdürſtig hervorgequollenen Augen, zum Sprunge gegen ſeine Angreifer ge

richtet. – Selbſt der Elephant ſtutzte, trat einige Schritte zurück, erhob unter

ſchrecklichem Blaſen, das einem Trompetenſtoße glich, den Rüſſel zum Schlage

und ſtreckte den Kopf vor, um mit den Zähnen den Angriff zu pariren. Ich

glaubte jetzt den Zeitpunkt gekommen, feuerte einen meiner Läufe auf das Thier

ab und wollte in allzu großer Hitze meinen Platz auf dem Elephanten verlaſſen,

um den Tiger, der im Felde verſchwunden war, zu verfolgen. „Noch nicht!“

ſchrie mir der Cornak zu, der ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Leitung ſeines

Thieres gegen den Tiger gewendet hatte, und trieb den Elephanten vorwärts.

Von allen Seiten kamen jetzt die Reiter herbei, ihre Lanzen ſchwingend, die Trei

ber machten einen fürchterlichen Lärm mit Becken und anderen ſchallenden In

ſtrumenten, ein zweiter Elephant, welcher die Holländer trug, kam auf die ge

fährliche Stätte zum Sukkurs. – Da fuhr in entſetzlichem Sprunge der Tiger

aus ſeinem Verſteck heraus und auf unſern Elephanten los, mit der einen ge

waltigen Tatze ſchlug er ſich in die Seite desſelben ein, während er mit der an

dern und den Zähnen den Rüſſel zu packen ſuchte. Sein Ziel war das Auge

ſeines mächtigen Feindes geweſen, glücklicher Weiſe hatte ihm die Wendung des

Kopfes unſeres Koloſſes dieß vereitelt. Da fuhr dem Angreifer ein Speer in die

Seite, der von einem unſerer Indier geſchickt geworfen wurde, zu gleicher Zeit

aber hörten wir ein fürchterliches Krachen; der Rüſſel des Elephanten hatte mit

gewaltigem Schlage den Tiger getroffen und dieſen hoch in die Luft geſchleudert.

Unter den Füßen des Elephanten zu einer unkenntlichen Maſſe zerſtampft, fan

den wir ihn in einer Blutlache.“

„Die eben geſchilderte Scene war das Werk weniger Minuten; die Blut

arbeit aber noch nicht zu Ende. Unſere Treiber waren eifrigſt mit der Verfol

8*
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gung des andern Tigers beſchäftigt, der, immer mehr eingeſchloſſen, einem Ge

mäuer zugetrieben wurde, welches am Ende des Feldes lag und als Ruine einer

Pagode ſich zeigte. Ein palliſadenartiger Zaun von doppelter Manneshöhe frie

digte von dort an eine andere Beſitzung ein, wahrſcheinlich als Schutz gegen räu

beriſche Einfälle. Ihn zu überſpringen, war unmöglich.“

„Das gehetzte Thier hatte Furcht; hier und da ſah man ſeinen geſtreiften

Rücken im wogenden Meere des Reisfeldes auftauchen, wohlgezielte Schüſſe folge

ten ihm, wo man ſeiner anſichtig wurde. Der Tiger mußte verwundet ſein, das

bewieſen Blutſpuren, die ſich an den niedergetretenen Halmen und Blättern fan

den. Wir eilten nach, doch nicht ſchnell genug; die Schützen, ſo wie die Reiter,

hatten uns den Vorſprung abgewonnen. Da fuhr das Raubthier aus dem Felde

heraus und auf die Palliſaden los; vergebens verſuchte es dieſe zu überſpringen,

es fiel wieder herab, und als es ſeine Verfolger kommen ſah, kauerte es ſich an

die Wand und ſchien mit gekrümmtem Rücken, mit dem Schwanz die Erde peit

ſchend, nach Katzenart lauernd, den Angriff zu erwarten, der ihm im nächſten

Augenblicke drohte. Mehrere Streifſchüſſe hatten den Tiger verwundet; er ſtreckte

die blutende Tatze wie zum Fange aus. Jetzt war er jagdgerecht; mehrere

Schüſſe knallten, ein Pfeil flog ihm ins Auge. Ein fürchterliches, kurzes Ge

heul, noch ein vergeblicher Verſuch zum Aufſpringen – im Todeskampfe zuckend

lag das gefällte Thier leblos am Boden.“

„Die Jagd war zu Ende; das Fell des erlegten Raubthiers wurde als Tro

phäe mitgeführt. Noch vor Sonnenuntergang kehrte der Zug zum Landhauſe des

Gouverneurs zurück, der uns zu dem Erfolg der Jagd Glück wünſchte. Leider

war ein Menſchenopfer bei derſelben zu beklagen; der Jäger, welcher ſich unvor

ſichtig dem Anfalle des wüthenden Thiers preisgegeben hatte, erlag nach weni

gen Tagen ſeinen Wunden. Der reiche Ertrag einer unter uns veranſtalteten

Collekte ſorgte für ſeine Angehörigen.“

Der bengaliſche Löwe giebt dem Wüſten-Löwen in den Sandſteppen Afri

ka's an Größe etwas nach, doch weniger mordluſtig als der Tiger, geht er nur

auf den Menſchen, wenn ihn der Hunger plagt. Sonſt weicht er dem Kampfe

aus; gereizt aber geht er tollkühn auf den Angreifer los und läßt ſich, ſelbſt wenn

die Gegner ihm überlegen ſind, nicht ſchrecken. Er dringt in die Büffelheerden,

fürchtet ihre gewaltigen Hörner nicht und ſchleift ſein Opfer fort; aber dem ſtar
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ren Blick des Menſchen weicht er aus, ein Fluchtverſuch, ja nur ein unentſchloſ

ſenes Zurückziehen wäre das Todesurtheil für den Unglücklichen, der waffenlos

von dem Löwen geſtellt wird.

Es giebt mehrere Spielarten der hindoſtaniſchen Löwen, darunter der mäh

menloſe von Guzurate, welcher ſich in den Waldebenen der Flüſſe Sombermuttih

und Bhardar befindet. Das erſte lebende Eremplar davon wurde im Jahre 1834

nach England gebracht. Er kommt in jenen Gegenden in großer Anzahl vor,

und wenn er aus den Dſchungeln dieſes Gebiets herausſtürzt, ſo richtet er unter

den Heerden unbeſchreibliche Verwüſtungen an.

Die Panther meiden aus Inſtinkt den Menſchen und fallen ihn nur im

äußerſten Nothfalle an. Sie leben mehr in den Wäldern, erſteigen mit großer

Leichtigkeit ſtarke Bäume und lauern von hier aus auf ihren Raub. Sie wer

den zum Theil in Gruben und ihnen gelegten Fallen gefangen oder erliegen den

Jägern, wenn ſie ihnen vor den Schuß kommen. Eine Gattung Leoparden

läßt ſich ſogar zur Jagd abrichten. Die indiſchen Fürſten nehmen ſie auf ihren

prunkvollen Zügen mit, entweder werden ſie an Leinen geführt oder ſie begleiten

die Fürſten, auf den Elephanten ſitzend, mit über die Augen gezogener Kappe,

die ihnen abgenommen wird, wenn ſie auf einen Hirſch oder eine Antilope ſich

ſtürzen ſollen. In großen Sprüngen verfolgen ſie dann das Opfer, packen es

im Nacken und würgen es, bis der Jäger hinzukommt, um es zu tödten. Be

ſonderer Muth und Geſchicklichkeit von Seite desſelben gehört dazu, dem Leopar

den dann wieder die Kappe anzulegen, wenn er Blut geleckt hat.

Im Gefolge der großen Raubthiere finden wir in Indien die Hyäne, den

Schakal, den wilden Hund, welche von den Ueberbleibſeln zehren, welche jene

zurücklaſſen. Ihnen ſind auch die kleineren Thiere verfallen.

Bei der tropiſchen Thierwelt der Wälder Aſiens gedenken wir auch der zahl

reichen Affengattungen, welche, wie die Papageien, die natürlichen Begleiter der

Palmen ſind. Dieſe Bäume, welche jenen Ländern einen ſo ſchönen Schmuck

gewähren, geben in ihren Blätterkronen dieſen Geſchöpfen Obdach und in ihren

Früchten Nahrung, ungeſtört nehmen ſie ihren Platz neben den buntgefiederten

Vögeln des Himmels, den plappernden Papageien, dem Tukan und andern ihres

Gleichen. Wo ſie aber in der Nähe der Kultur hauſen, ſtellen ſie ſich oft in zahl
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loſen Schaaren als unwillkommene Gäſte in den Rohr- und Maisfeldern ein,

und holen aus den Gärten das ſchönſte Obſt. Dieß gilt namentlich von dem

Schlank-Affen, dem Hulman und dem Entellus-Affen, vor welch letzte

rem die Verehrer Brahma's eine ſolche abergläubiſche Furcht haben, daß ſie ihm

nichts zu Leide zu thun wagen. Dieſe Strafloſigkeit macht aber die Thiere ſo

kühn, daß ſie heerdenweiſe aus den Wäldern kommen und Beſitz von der Frucht

des Landmanns nehmen, als ſei dieſelbe nur für ſie da. – Außer ihnen bemer

ken wir den größten ſeiner Gattung, den Orang-Utang, welcher, aufrecht ſte

hend, bis zu 3 Fuß hoch wird, und durch ſeine ungeheure Körperſtärke und Ge

wandtheit jedem Angreifer gefährlich wird; den etwas kleineren Gibbon, der

bei ſeinem Schwingen von einem Baum zum andern ſich oft über 40 Fuß weite

Zwiſchenräume ſchleudert; den Siamang, den langarmigen Affen, den

Bart-Affen und andere, welche in dem Innern des Feſtlandes ſowohl, als auf

den Inſeln in großer Zahl vorkommen.

Der Dſchungel- Ochs, der Gaur, der Gayal, ſämmtlich aus dem Büf

felgeſchlechte, durchziehen in kleinen Heerden von 10 bis 20 Stück, ſelten in grö

ßeren, im wilden Zuſtande das weite Land. Trockene, waſſerarme Gegenden ver

meiden ſie; gewöhnlich halten ſie ſich im Schlamme auf; verpeſtete Sumpfluft iſt

ihnen die liebſte. In der kühlen Jahreszeit ſuchen ſie Schutz in den von keinem

Winde getroffenen Schluchten. Die Nahrung ſuchen ſie aus dem Pflanzenreiche;

junge Blätter und Schößlinge ziehen ſie dem Graſe vor. Ihre Jagd iſt die ge

fährlichſte von allen; gereizt nehmen ſie es ſelbſt mit dem Tiger und dem Löwen

auf, ſie vertheidigen ſich, wenn ſie ſich angegriffen ſehen, aufs wüthendſte, ja ſie

greifen ſelbſt an, und viele unvorſichtige Verfolger wurden ihnen zum Opfer.

Wenn der Löwe oder der Tiger den Büffel angreift, ſo ſpringt er ihm im

mer nach dem Maule oder dem Nacken und ſucht ihn zu erſticken, indem er ihn

mit ſeinen Klauen feſt umklammert hält. Gelingt es ihm nicht, ſeiner Meiſter zu

werden, ſo trägt der Büffel doch wenigſtens ſehr ſchwere Wunden davon, welche

zwar heilen, aber meiſtens tiefe Narben zurücklaſſen, wie man bei erlegten Thie

ren häufig gefunden hat. Bleibt aber der Büffel Sieger, ſo kehrt er zu dem

Opfer ſeiner Wuth mehrmals zurück und ruht nicht eher, als bis er dasſelbe mit

ſeinen Hufen zerſtampft und mit den Zähnen und Hörnern zerfleiſcht hat, wobei

er, namentlich bei getödteten Menſchen, die Haut an den nackten Stellen mit ſei

ner rauhen Zunge wund leckt.
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Neben ihrer Stärke und der Gewalt ihrer mächtigen Hörner beſitzen die Büf

fel eine außerordentliche Schnelligkeit; ſie ereilen nicht ſelten das Pferd in ſeinem

Laufe mit der erſtaunlichſten Geſchwindigkeit, welche man den plumpen Thieren

nicht zutrauen ſollte. Die Jäger müſſen daher gut beritten, ſo wie geübte Schützen

und behende ſein. Da die Büffel meiſtens erſt nach mehreren Schüſſen tödtlich

verwundet werden, weil die Kugeln die dicke Haut nicht durchdringen, ſo ſtellen

ſie ſich in dieſem Falle dem Jäger wüthend entgegen. Oft ſcheint es, als ob ſie

fliehend zu entkommen verſuchten, ſie wenden ſich aber plötzlich um, brechen mit

geſenkter Stirne durch das dichteſte Unterholz, ſtürzen ſich auf ſelbſt gebahnten

Pfaden auf ihre Verfolger, die nun ſelbſt Verfolgte werden und unrettbar verlo

ren ſind, wenn ſie die nöthige Vorſicht aus den Augen gelaſſen haben. Können

die Jäger bergan eine Anhöhe erreichen, ſo entkommen ſie dem Büffel noch am

erſten, erreicht er ſie aber auf ebenem Boden, ſo bleibt ihnen kein anderer Aus

weg zu ihrer Rettung, als vom Pferde zu ſpringen und ihm dieſes preiszugeben;

während der Büffel an dem Pferde zuerſt ſeine Rache ſättigt, muß der Jäger

verſuchen, ſich auf den nächſten Baum zu retten oder ſonſt einen Schutz zu fin

den, der ihn vor den Angriffen des wüthenden Thiers ſichert. Deshalb wird

auch die Büffeljagd ſelten von Einzelnen unternommen, ſondern es vereinigen ſich

ganze Geſellſchaften, um dieſe Thiere, welche ihre Lager nicht ſelten den Hinter

halten reißender Thiere abzugewinnen wiſſen, zu vereinzeln und zu erlegen.

Die Büffel erreichen eine Höhe bis zu 8 Fuß, und eine Länge, von der

Naſe bis zum Schwanze, über 10 Fuß; ihr furchtbar wildes Ausſehen, der ſtäm

mige, gedrungene Gliederbau, die ungeheuern, nach auswärts gekrümmten Hör

ner über der breiten Stirne, die ſtieren, glotzenden Augen, die breite Schnauze,

am Halſe die hängende Kehlwamme – alles dieß läßt in ihnen das Abbild der

ſich roher Kraft bewußten Brutalität erkennen. Sie ſind vortreffliche Schwim

mer, ſtürzen ſich in die breiteſten Flüſſe und laſſen ſich von den Wellen ans ge

genſeitige Ufer tragen.

Obgleich zähmbar und zum Fortſchaffen ſchwerer Laſten, zum Pflügen u. ſ. w.

verwendet, wobei ſie an Kraft die Pferde weit übertreffen, denn ſie leiſten beim

Ziehen mehr als das Doppelte, ſo iſt ihnen doch niemals recht zu trauen, und

oft bricht ihre angeborne Wildheit in einem Augenblicke hervor, wo ihre Herren

es ſich am wenigſten vermuthen und ihren Angriffen, durchbohrt und zerſtampft,

verfallen.
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Das Büffelfleiſch iſt zähe und geſchmacklos; dagegen die Haut und die Hör

ner ſehr geſchätzt.

Das Dſchaggatai, das wilde Pferd Aſiens, durchzieht an der nördlichen

Grenze Indiens in zahlreichen flüchtigen Heerden die Hochwüſten. Ein Hengſt

geht immer der Heerde voraus; wittert er in der Ferne etwas Ungewöhnliches,

ſo ſprengt er vor und ſucht ſich dem befremdenden Gegenſtande in weiten Krei

ſen zu nähern; merkt er Gefahr, ſo eilt er ſchnell zurück und treibt die übrigen

zur ſchleunigſten Flucht. Ihre Zähmung iſt ſchwer.

Unter ſeinen Gottheiten aber hat der Hindu, wie die alten Aegypter, einer

Stiergattung einen Platz angewieſen, deshalb können wir ihn in dieſem Bilde

aſiatiſchen Thierlebens nicht entbehren, obgleich er nicht zu den wilden Thieren

gehört. Es iſt der Zebu oder Buckelochs. Seine Größe iſt ſehr verſchieden,

von der eines europäiſchen Stiers bis zu der eines großen Hundes. Er kommt

gehörnt und ungehörnt vor. Das eigenthümliche Unterſcheidungszeichen iſt ein

Fettauswuchs zwiſchen den Schultern, bis zu 50 Pfund ſchwer. Dieſe Thiere

werden in denjenigen Gegenden, wo man ſie nicht für heilig hält, zum Laſtzie

hen und zum Feldbau, ſogar zum Reiten benützt; in Hindoſtan aber ſchweift der

Brahminen- oder heilige Stier nach Willkühr durch das Land, und das ganze Volk

hält es für ein verdienſtliches Werk, ihn zu füttern und zu pflegen. Es wäre

gegen Geſetz und Sitte, ihn zu ſchlagen, wenn er ein Saatfeld oder ſonſtige

Pflanzungen abweidet. So nimmt der Zebu, gleichſam als Urſtier und Vertre

ter ſeiner zahmen Gattungsverwandten, den Dank der Menſchheit für die ſeit

Jahrtauſenden ihr geleiſteten Dienſte entgegen. -

Als letztes Thierbild Oſtindiens aber ſei die giftige Brillenſchlange er

wähnt, in ihrem Farbenglanze doch ein Gegenſtand des Schreckens. Sie iſt mit

ihrer gleißenden Außenſeite und dem tödtlichen Biſſe ſchon in den heiligen Schrif

ten des alten Teſtaments das Sinnbild des Truges und der Heimtücke, und hat

noch jetzt als böſer Dämon in dem Paradiesgarten Indiens ihre Wohnung, wie

die geflügelte Eidechſe, das Urbild des Baſilisken und Drachen der Fabel.
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